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Prinzessin Anne-Marie war nun schon -drei Wochen
in .der Pension Modinger in Berlin und in gewissem
Sinn ein ge lobt, wenn sie sich auch noch immer wie ein
vom Stamme losgerissenes Blatt vorkam und noch weit
davon entfernt war , ihr Loben befriedigend eingerichtet
zir halben. Eines setzte sie immer von neuem in Er¬
staunen , wie schnell hier in Berlin das Geld ausgogelben
war . Nachdem sie sich damals am Tage ihrer Ankunft
mit Wäsche, Kleidern , einem Wintermantel versehen,
ihre Pension inr voraus bezahlt und noch allerlei Mal-
nnd Zcichenutonsilien eingokaust hatte , war von den
ersten 1000 Mark ihres kleinen Vermögens nur noch sehr
wenig übrig , und der Rest schwand schnell, da sie der
Versuchung nicht widerstehen konnte, sich den langent-
behrten Genuß guter Konzerte und Theater zu gönnen.

Sie gestand sich selbst mit Beschämung ein, daß sie
in ihren Lebensgewohnheiten noch viel zu sohr Prin¬
zessin von Jllbuvg -Wiesenheim und zu wenig das siuiple
ßrmtlein Müller war , das sie doch fortan vorstellen
wollte. Sie hatte es bis jetzt noch nicht Wer sich ge¬
winnen können, einen anderen wie den ersten Platz im
Theater 311 nehmen , eine andere Fahrgelegenheit wie
ein Auto zu benutzen. Das mußte anders werden,
denn sie wollte doch ihr kleines Kapital nicht verbrau¬
chen, sondern den größten Teil als Notgroschen zurück¬
halten.

Sie hatte in der kurzen Zeit noch nicht vrel Versuche
auf dem Geibiete der Frauenarbeit machen können, und
die wonig-on waren mißglückt, aber sie hatte manches
gehört von den anderen Pensionären der Frau Justiz-
rat , von denen mchrere , wie sie auch sich hier in Berlin
eine Existenz gründen wollten.

Fräulein Karger , sine ältere , sehr elend aussehende
Dame , die das bescheidenst-' Zimmer der Pension Medin-
ger bewohnte und mehr als einfach gekleidet ging,
hatte Anne-Marie mit Tränen in den Augen ihr Leid
geklagt : Sie suchte soit vier Wochen eine Stelle als Er¬
zieherin und bekam keine, da sie kein Examen gemacht
und andererseits für vorschulpflichtige Kinder zu alt
war.

„Ach, und auch für die will man heutzutage eine ge-
piüste Kindergärtnerin oder Pflegerin haben", sagte
sie traurig , „ich wüvde ja auch gerne meine Ansprüche
zurückschraWon und einen Posten als Wirtschafterin,
als Stütze annchssi.en, aber wenn ich mich vorstelle, werde
ich abgewiesen, ich sehe nicht kräftig genug aus . Und
wenn ich bis zum ersten November nichts gefunden
habe, so kann ich ins Asyl .für Obdachlose gehen, ich bin
am Ende meiner Mittel , ich stamme noch aus der Zeit,
wo die Mädchen guter Familien nichts weiter sein soll-
tcn als Haustöchter , die entweder heirateten oder hWsch
dccheim bei den Eltern blieben. Wenn dann der er¬
wartete Freier nicht kam, die Eltern starben und kein
oder nur wenig Vermögen da war , so mußten sie auf
ihre alten Tage sich unter Freunden herumstoßen, buch-
stiOlich hernmstoßon, denn wenn man nichts ordent¬
lich gelernt hat, so kann man auch keine Ansprüche

machen. Ja , da haben Sie es, die der jüngeren , tat¬
kräftigen , fürs praktische Leben erzogenen Generatro»
angchören , viel viel besser." ..

Und Anne-<Marie mußte «daran denken, daß Frau»
lein Karger nicht ahnte , daß wohl niemand weniger wr»
sie für dos praktische Leben erzogen war . Das alte,
seine Fräulein tat ihr unsäglich leid. Sie half ihr die
Zeitungen und Zeitschriften nach passenden Stellen
durchsuchen und grämte sich mit ihr Wer jeden Miß¬
erfolg . Sie nahm sich vor, ihr , wenn 's zun: Äußersten
kommen sollte, mit einen: Darlehen zu Helsen.

Anne-Marie selber hatte , wie gesagt, mit ihren Be¬
strebungen bis jetzt nur Mißerfolge gehabt . Tie Kunst¬
anstalten , denen sie ihre kleinen Entwürfe für Tisch-,
Menü - und Postkarten anaebotcn hatte , hatten sie um¬
gehend wieder zurückgeschickt, und die eine hatte ge¬
schrieben, .daß zwar einige ganz nette , Talent verratcnds
Sachen unter dem Eingesandtcn seien, daß sie aber doch
nicht originell genug wären , und vor allen Dingen nicht
in der für ihre NeproduktionsAweckegeeigneten Technik
hergestellt. Das entmutigte Anne-Marie sehr, und
sie ging ernsthaft mit sich zu Rate , ob es nicht für sie
das Beste sei, erst noch im Verein der Künstlerinnen
Unterricht in den verschiedenen Techniken zu nehmen,
aber sie konnte sich.vorläufig :wch nicht entschließen. Um
wenigstens etwas Arbeit , Anregung und eventuell Ver-
dienst zu haben, trat sie den: Franenerwerbsverein
.̂ Bienenkorb" bei, für dessen Weihnachtsmesse sie nun
alle möglichen kleinen Gegenstände malte . In : übri¬
gen las sie fleißig die Annoncen der in Frage konMen-
den Zeitungen und Zeitschriften und hoffte, daß sich
irgendwie etwas Passendes für sie finden werde, viel¬
leicht ein Posten , auf dem sie ihre Sprachkenntnisse der-
werten könnte. Es war gewiß ganz gut , daß «das Schick¬
sal sie gerade in diese Pension verschlagen hatte , wo sie
an anderen erwerbenden Frauen lernen konnte, ihre
Ansprüche möglichst niedrig zu schrauben und anderer¬
seits sich nicht gleich entnmtigen zu lassen.

Kurz vor Ablauf ihres ersten Monats in Berlin hatte
Anne-Marie die Freude , Fräulein Karger zu einer
Stelle zu verhelfen . Sie fand in einer großen Dres¬
dener Zeitung ein Inserat in dem zur Erziehung
größerer , mutterloser Kinder eine ältere Dame gesuchi
wuvde, uW veranlaßte Fräulein Karger , hin zu
schreiben, uW wider alles Erwarten des schon ganz
mutlosen , alten Fräuleins bekam sie eine zusagende
Antwort und sollte schon am 1. slkovember nach Dresden
kommen. Sie war nun von so unbegrenzter Dankbar¬
keit und Ergebenheit für Anne-Marie , daß diese sich
ernsthaft überlegte , ob sie nicht wagen könne, durch
Fräulein Karger Wer Dresden ein Lebenszeichen an
ihren Bruder oder cm Christine Raupach gelangen zu
lassen, bei 'frenen ihre Gedanken so oft voll schnwrzhafter
Sehnsucht weilten.

Einen Dag vor Fräulein KargerS Abreise passierteSnetwas,das sie veranlaßte,ihren Entschluß auKzir-ren.



Sie war wieder einmal in der großen Konditorei,
rn der fast alle größeren Zeitungen auflagen , und las
wie immer, voll heimlicher Spannung , etwas von Da¬
heim zu erfahren , den Anzeiger der Jllburg -Wiesenheim
benachbarten großherzoglichen Residenz, La fiel ihr
Blick auf folgende Notiz:

„Wie wir erfahren , ist Prinzessin Anne-Marie
von Jllburg -Wiesenheim, die einzige Tochter des

. regierenden Fürsten , die schon längere Zeit leidend
war , siir die Wintermonate in eine bekannte Nerven¬
heilanstalt der Schweiz übergesiedelt."

Anne-Marie drohte der Herzschlag zu stocken. Das
war die Hand ihres Vaters , die sorgsam vorhaute und
alles wagen wiirde, um nur jeden Klatsch, jeden Schat¬
ten von seinem Namen fernzuhalten . Ob nun Christine
vielleicht auch im unklaren über ihr Schicksal war , viel¬
leicht auch gar dachte, daß sie geisteskrank geworden?
Sie hatte ihr in jenein kurzen Briefe damals so wenig
gesagt — wer weiß, was inan ihr mm mittlerweile zu-
getragen hatte.

Und sie gab Fräulein Karger beim Abschied einen
Brief an die Fürstin Christine von Raupach auf Schloß
Raupach und bat sie, ihn erst in Dresden in Len Kasten
zu stecken.

„Wundern Sie sich nicht über diese Geheimnistuerei,
liebes Fräulein Karger ", sagte sie, „ich tue nichts
Schlechtes, aber es gibt Menschen, für die mein Aufent¬
haltsort vorläufig in Dunkel gehiillt bleiben muß ."

„Das weiß ich, daß Sie nichts Schlechtes tun können",
sagte das alte Fräulein lächelnd, „und daß noch irgend¬
ein Geheimnis mit Ihrer Person verknüpft ist, das
ahnte ich."

Anne-Marie erschrak:
„Benehme ich mich denn irgendwie auffallend ?"

' „Nein , nein , bewahre , aber ich habe einen scharfen
Blick für so etwas und habe schon sehr viele Menschen
in uieinem Leben kennen gelernt . Außerdem standen
wir uns doch immerhin näher und ich habe Ihnen alles
von mir erzählt , da war es doch merkwürdig , daß Sie
niemals von den Ihren , von Ihrer Heinrat sprachen."

„Ja , Sie haben recht, Fräulein Karger , und feien
Sie mir nicht böse, es -war nicht Mangel an Vertrauen,
aber es gibt Verhältnisse, die unbedingtes Stillschwei¬
gen zur Pflicht machen", sagte Anne-Marie herzlich.

„Ich weiß, ich weiß, rmd wenn ich Jhnon irgendwie
einmal nützlich sein kann, ich tu 's so von Herzen gern ."

„Ich danke Ihnen — und vielleicht erinnere ich Sie
-einmal an diese Worte." - —

Der Brief an die Fürstin Raupach hatte folgenden
Inhalt:

„Meine geliebte Christine!
, Als ich heute im Ter Residenzblatt die Notiz las , die

wich zur Geisteskranken stempeln will und die gewiß
auch Dir nicht fremd ist, beschloß ich, Dir zu schreiben,
denn Du , meine einzige Freundin , sollst doch wissen,
daß ich in voller geistiger und körperlicher Gesundheit
lebe und glücklich bin , dem Machtbereich meines Vaters
entronnen zu sein. Ich bin nicht in Dresden , wie Du
nach dem Stempel vielleicht glauben könntest, ich lasse
dresen Brief nur durch eine Bekannte dort einstecken.
Es geht mir gut , soweit es jemand gut gehen kann,
der sich von der Heimat , von allem Mtgewohnten , von
denl geliebten Bruder und der einzigen Freundin hat
trennen müssen, um sein Selbstbestim-mungsrecht nicht
zu verlieren . Ich habe meinen Schritt noch keinen
Augenblick bereut und ich bin voller Zutrauen , daß es
mir auch noch bald gelingen wird , einen befriedigenden
Lebensberuf zu finden . .Ich lerne erst jetzt, frei von
allem Zwang unseres Ranges , Welt und Menschen recht
kennen, und sehe nun , wie fern Lern wirklichen Leben ich
doch eigentlich bish -er gestanden. — Ich imitiöe so gern
an meinen Bruder schreiben, ihn über mein -Schicksal
beruhigen , aber ich wage es nicht, ich weiß nicht, ob mein
Dnes ihm nicht Angelegenheiten bereiten könnte. Sollte
<59 Dir , liebe Christine , möglich sein, chm mündlich
etwas von mir zu sagen, so wäre ich Dir sehr -dankbar.

Ich wünsche Dir alles Gute , meine Christine , und ich
bin mit innigen Grüßen

Deine Anne-Marie ."
«

„ Die Fürstin -Mutter Meta von Raupach pflegte,
während sie frühstückte, die eingegangenen Zeitungen
gründlichst zu studieren, namentlich den General¬
anzeiger der Residenz. Denn , trotzdem die Fürstin gern
und stiel vn ihren höheren Interessen sprach, so ver¬
schmähte sie doch keineswegs, sich über allen kleinen
und kleinlichen Klatsch und Tratsch zu unterrichten.
Sie tat dies , wie sie gern hervorhob. durchaus nicht aus
Lust daran , in alle , sie durchaus nichts angehenden
Verhältnisse hineinzuschauen, sondern aus reiner mensch¬
licher Güte und Liebe. Don Statur herrschsüchtig und
maßlos eitel aus die „erste" Stellung , die ihr ja auch
die schwache, passive Natur der Schwiegertochter ernst¬
lich nicht streitig gemacht hatte , -bildete sie sich ein , baß
sie besonders diplomatisch begabt sei, und so brannte sie
darauf , von jedermann ins Vertrauen gezogen und um
Rat gefragt zu werben.

Und io malte sich die Fürstin den Trinniph aus,
wenn es ihr gelingen würde , Anne-Marie zu finden
und, -wie sie sich selbst gerührt über so viel Edelmut,
ausdrückte, „den Ihrigen zurückzugäben".

Ihr Mick siel, als sie die Zeitung auseiua -nder-
faltete , auf die Notiz , _ daß _ Prinzessin Anne-Marie
leibend fei. und den Winter in einer Nervenheilanstalt
der Schweiz zubringen würde.

Sie nickte beifällig mit dem Kopf, dessen dunkle
Haarsülle , die noch kein gebleichtes Haar -durchzog, ihn
kunstvoll frisiert umrahmte . In ihren Godairken er¬
teilte sie dem: fürstlichen Freunde einen Orden für den
klugen -Einsall , diese Notiz veranlaßt oder in die Spal¬
ten der Zeitung lanciert zu haben. Das hieß doch Zeit
gewonnen und allen späteren Maßnahmen den Boden
geebnet zu haben.

Aber — Christine mußte das wissen. Vielleicht hatte
Christine , wenn sie die Zeitung gelesen, die Nachricht
übersehen, oder, wenn sie sie gelesen, danu würde sie
bestimmt darüber schweigen. Christine war ja über¬
haupt -.so schweigsam geworden — besonders seit Anne-
Marie fort war . Ob Cbristiue Wohl etwas von Anne-
Marie wußte ? Ob sie Briese von ihr erhielt?

Fürstin Meta lohnte sich zum Nachdenkm in ihren
Sessel und schloß einen Moment die Augen . Tawn
hatte sie ja noch kaum gedacht, die Möglichkeit, die doch
eigentlich klar auf der Hand lag, >hatte sie noch nicht er¬
wogen . Sie erwog aber jetzt, daß sie, mit Christines
Vertrauen in dieser Angelegenheit zu erringen , klug
und — liebenswürdig Vorgehen müsse. Strenges Aus¬
horchen würde Christine stutzig nrachen rmd vielleicht
kaum zum Ziele führen.

Sie ließ sich nicht Zeit , ihre Lektüre zu beenden,
sondern ging über den breiten Verbindungs -korri-dor.
der den ihr als Witwensitz Angewiesenen alten Schloß,
bau von dem rreuen Teil , in dein Christine wohnte,
trennte , in die Wohnung der Schwiegertochter, die sie
stets unangemeldet betrat.

Dre junge Fürstin saß am Fenster , hatte die Hand-
arbeit sinken lassem und war in Gedanken noch immer
bei Anne-Marie , deren Zeilen sie soeben gelesen hatte
Ihr erster Gedanke beiin Eintritt ifirer Schwieger-'
mutter war der Brief : Gott sei Dank, sic batte ihn sorg-
lich vorher sortgelogt. Christine erhob sich und
ging der Fürstin entgegen.

,Meide doch sitzen, Christine , ich sehe, du bist wieder
fleißig - ich würde so früh -gar nicht kommen, aber
ich weiß ja , du bist eine Frühansstcherin , und ich möchte
mit -dir wegen Miß Bethley sprechen, sie war gestern
abend bei mir — —" (Fortsetzung folgt.?

!m = Lesestucht.
D«r Mensch, der nicht geschunden wird, wird nicht er̂ og



StelluiWkampf fit Zreihritskrlegen.
Tln so manche Verhältnisse, wie sie beim heutigen

Cchützengrabenkrieg herrschen, worden wir gemahnt , wenn
wir die Erinnerungen lesen, die der Gothaer Buchhändler
Wilhelm PertheS aus der Zeit feines Dienstes bei der
Hanseatischen Legion niedergeicbrjeden hat. Die Ham¬
burger hatten sich Ende Februar 18t3 offen gegen die Frau»
zosenhervschaft empört, und drei Wochen später zog die
feindliche Besatzung wirklich ah. Als Befreier wurde der
ruffische General Tettenborn am 18. März sudelnd begrüßt;
er forderte zur Bildung einer Hanseatischen Legion auf , der
sich Perthes als Freiwilliger sofort anschloh. Vor den wieder-
anrückenden, an Zahl stark überlegenen Franzosen mußten
sich aber die Verbündeten ball» zurückziehen. Davon erzählt
Perthes : „Am 21. Mai marschierten wir nach Lauenbnvg, wo
unser Bataillon einen hochgelegenen Kirchhof zum Biwak an¬
gewiesen erhielt . . In einer Kapelle befand sich schönes
Stroh , das sich einige Offiziere , darunter auch ich, erfreut
zunutze machten; aber nach einigen Stunden war es nicht
mein zum Aushalten : das Stroh war lebendig geworden, es
bammelte von Läusen extra großer Gattung — Kosaken hatten
fcie Nacht vorher in der Kapelle kampiert." So machte man
mit den damaligen Verbündeten unangenehme Erfahrungen.
Aber auch den anderen Bundesgenossen, den Engländern -,
traute man nicht; die Hamburger kannten sie ja nur zu gut.
Es trat nämlich im Juni ein empfindlicher Mangel an Klei¬
dungsstücken für die Soldaten ein . Die ersten Uniformen
und Stiefel waren in größter Hast und deshalb unsolide an»
gefertigt worden und bei den Märschen schnell abgerissen.
«In dieser Not erbot sich das englische Gouvernement , die
Hanseatische Legion in Sold zu nehmen. Dies wurde anfäng¬
lich Ms Mißtrauen abgclehnt, bis die Errgländer die bündig¬
sten Versprechungen gaben, daß die Legion nie anders als
zur Befreiung des deutschen Vaterlandes verwendet werden
sollte. Daraufhin fand dann eine Einigung statt , und cs
wurde alsbald eine Partie roter englischer Montierungen ge¬
liefert . Die Mannschaft weigerte sich aber aufs bestimmteste,
die roten Röcke anzuzlehen ." Die Engländer mußten sich da¬
zu bequemen, andere Kleidung zu schicken. Tat sich in der
Weigerung die Abneigung gegen die „Vettern " kund? oder
war es der gesunde Jnstinff der Soldaten , der ihnen sagte,
baß die roten Uniformen eine ausgezeichnete Zielscheibe für
die feindlichen Kugeln waren ? Auch damals schon suchte mau
sich gegen feindliche Beobachtung zu sichern. Ms nämlich das
Bataillon bei Ratzebnrg ein Lager anlegen und beziehen
mußte , tuurden zunächst zum Schutze Verschanzuingen aufge¬
worfen und dann die Hütten einige Fuß tief in die Erde ge¬
graben , mit aus dem nahen Busch geholtem, starkem Reisig
umsteckt und dann mit geliefertem Stroh dicht bedeckt. Mroh
diente auch im Innern zur Bildung des Lagers . Jede Koin-
pagnie errichtete zehn Hütten , die — fünf zu jeiber Seite —
mit den Ausgängen einander gegenüber, eine kleine Straße
bildeten ; quervor lag die Offiziershütte . Abseits lagen die
Hütten - für den Bataillonskommandeur , die Adjutanten,
Ärzte nsw. Wem treten da nicht unwillkürlich die Bilder vor
Augen , die uns kunstvolle Unterstände ans den Argonnen,
den Vogesen, von der Aisne zeigen ? Die Franzosen hatten
gegenüber gleichfalls «in Lager ausgeschlagen, so daß man
gegenseitig Reveille und Zapfenstreich hören konnte. Ein
Drittel der Mannschaft mußte regelmäßig für zwei Tage grus
Feldwache ziehen, die wiederum Barposten ausstellte.

ES M >eb, sagte Perthes , ein im hohen Grade cmswengen-
der Dienst . Mer , so fügt er bmzu, es lag ein besonderer
Netz in diesem kleinen Krieg, die Gegenpartei zu überlisten.
Gefangene zu machen und überhaupt dem Feinds Abbruch zu
tun . Slus der Spannung kam man nicht heraus ; denn jedes
Geräusch, besoniders Tritte , die sich Höven, ließen, hielten in
Aufmerksamkeit, und siel ein Schuß , so mußten alle unter
dem Gewehr stehen, auch die Ulanen aufsitzem, welche die
Pferde die ganze Nacht am Zügel hielten . Im Lager mutzte
man sich ebenfalls stets alarmbereit halten ; man war immer
marschfertig, legte sich nachts mit umgegürtetem Säbel und
umgehängter Patronentasche aufs Stroh , das Gewehr neben
sich, den Tornister unter dem Kopf» Doch suchte man sich das
Leben so bequem und angenehm wie möglich zu gestalten.
Die Hütte wurde nach und nach verschönert, mit Tür und
Tisch. Bank und Fenster versehen. Da ein Koch in der Kom¬
pagnie war . der für eine AbwecWung der Tafel sorgte, kam
zu Perthes oft Besuch an» anderen OffizierShükten . Aber
Such lästige und zudringliche Gäste fanden sich ein : daS waren

unzählige Mäuse, , denen durch die Erdarbeiten ihre Löche»
iutd Gänge zerstört waren . Kaum konnte man die Mund«
Vorräte vor ihnen schützen; und es war etwas Gewöhnliche»«
daß sie den Hüttenbewohnern über die Gesichter liefen , wenn!
sie sich niedergelegt hatten . Im Herbst stellte sich anhaltende»
Regenwetter «in, so datz man oft aus völlig durchnäßt« !»
Stroh schlafen mußte . Da gab es verdrießliche Gesichterz
und auch um ansteckende Krankheiten fern zu halten (nur
die Krätze hatte im Sommer ziemlich stark geherrscht), wurd»
das Bataillon nach Gadebnsch in Quartier gelegt. Mari
fveute sich, wieder einmal in einem richtigen Bett , und noch
dazu ausgekleidet, schlafen zu können. Aber die Freude war
doch nicht ungetrübt ; denn da die gleichen Feldwachen wie
vorher besetzt werden mußten , war jedesmal ein Marsch von
drei Stunden in den fast grundlosen Wegen hin und her zu«
rmckzulegen. Später erzählt Perthes , wie or durch ein Ge¬
schenk von einigen Hemden hach beglückt wird ; hatte er doch
lange Wochen hindurch seine Wäsche nicht mehr wechseln
können. Das Weihnachtspaket von seinen Eltevn ans Gotha
traf nach vielem Irrfahrten erst im März ein ; die Pelz«
Handschuhe kamen nun zu spät, konnten aber als Kopfkissen
dienen , wollene Strümpfe und Wäsche aber waren will,kommen.

Bunte Welt, s
ftus der Kricgsjeit.

Das Hceresaufgebot der affen Römer und des heutigen
Deutschland. Die Vergleiche mit vergangenem Kriegen , zu
denen die Gegenwart reichem Anlaß bietet , führen zu einer
interessanteu Parallele zwischen dem Trnppcmaufgebot dem
rias,,,chen Römer und dem des heutigen Deutschland. Hierbei
sör auf Sure außerordentlich interessante Feststellung anfmerk-
sMr gemacht, die den im neuestem Sitzungsbericht der König-
luh Preußischen Hfdberme der Wissenschiastear tteiröffentIicfrieif
„Unievsiuchungen über den Zweiten Punschen Krieg" von
Piwfessor Eduard Meyer zu danken ist. Aus diesem Unter¬
suchungen geht nämlich hervor, daß die Römer damals im«
prozentualen Verhältnis zur männlichem Bevölkerungszahl
genau, so viel Truppen aufstellten wi« Deutschland im gegen,
wart r,gen Weltkriege. Diese Berechnung ergibt sich auf sol«
yorrde Weise: Im Jahre 211 tagen zwei konsju'tarische Heere
tunter den Proiknn/s!uln vo>r Capiun, affo 4 Legionen ; 2 weicher gj
wurden , als Hcmmibal gegen Rom zog, hier gerade auSge«
hoben; 2 standen im Spanien , 2 auf Sizilien , das ergibt zehn
Legionen. Dazu kamen die zerstreutem Garnisonen und Be¬
satzungen. Das ergibt , eir,'schließlich der zu den Legionen!
gehövrgen Bundesgenossen, die im dieser Zeit , wo ganz Unter,
Italien verloren toar , gewiß nicht stärker gewesen fein Werder«
als di« römischen Bürger , einen G-SfamLestand von etwa
120 000 Mann . Dazu kam die Motte auf Sizilien , fermer dt«
2o Schisse in Griechenland , die im Unteritalien stationierter«
Schiffe und die nicht unbeträchtliche Mottenmannschast in
Spanien . Somit hat der Krieg alles in all. m in diesem um»
ebenso in den vorhergehendem Jahren etwa 170 000 bi»
180 000 Mann ln Anspruch genominen. Wenn wir annehmen,
daß von den Landheeren die Hälfte , von der MottLnmanw,
schaff «twa ein Drittel römische Bürger war,em, hat de«
römische Staat in diesen Fahren etwa 80 000 Bürger für der«
Krieg im Ansprrich genonrmen. Die Bevölkerung des römi«
schen Bürgergeb « des hat vor dem Ausbruch des Krieges bs»
kanutlich über 270 000 erwachsene Männer , vom voll« cdetenl
17. Jahve am, betragen . In dem Schlachten der ersten Jahr ««
bis Cannae haben, einschließlich der Gesangen«n, jedenfalls
weit über 120 000 Mairn dem Untergang gefunden, davon etwa
die Hälfte römische Bürger . Dazu kommt dann der AbsaÜ
Campanicms, durch den die Bürgerzahl weiter ganz wesentlich
reduziert wird. So werden wir für di« ersten Jahre wach
Cannae kaum mehr als 200 000 anfetzen müssen. Somit stn§
damals rrmd zwei Fünftel der erwachsenen männlichen Bür»
gerbevölkenung dtK römischen Staatsgebiete «, einschließlich
der nicht mehr waffenfähigen alten Märrnvr und der Ir«
validen ,für Herr umid Flotte auszehoben worden . Betrvchke»
man nun Volks- -und Hveresstärke de» heukiam» Deutschl«nss,
so ergibt sich im Verhältnis das gl«ichs VtlLi tat Deutsch»
Reich hott» rrach der BelkSzählung von 1818 nolhezu, 88 RMM
wen Einwohner ; davuni« waren , 18 847 881  Männer dm»
vollendeten 18. Jahre an . Für dia Bavrlaichnng mit Roch
mühten noch dte km 18. LebenSjcchve Stehend « ,, ettyg 800 0tXh



htnzugorechnet werden ; überdies ist die Bevölkerung seitdem
weiter angewachsen, so daß wir beim AnSbruch des Krieges
nahezu 20 Millionen anffehen können. Wie groß die Zahl der
Mannschaften ist. die gegenwärtig in Heer und Flotte stehen,Bissen wir nicht genau Aber selbst ein annähernder tlber-

ick zeigt, daß sie zwei Fünfteln der erwachsenen Bevölkerung
entspricht, womit die prozentuale Übereinstimmung mit der
römischen HeereSmacht im Zweiten Panischen Kriege er»
tvliesen ist.

Wie die Engländer den Teufel durch Beelzebub aus-
Irciben . Nach den Erfahrungen der letzten Tage schien cS
t>sn Zeitungen der Alliierten , die bisher mit Vorliebe die
Unmöglichkeit einer Schädigung durch die Zeppeline betonte»,
doch ratsam , ihren Lesern einige gnte Ratschläge für etwaige
neue Luftbesuche zu erteilen . Natürl ' ch aber wird bei dieser
Gelegenheit nicht unterlassen!, «ruf die Vorzüglichkeit der Ab-
tvchi Vorrichtungen hinzuweifen , die England gegen die Luft-
«tngrisfe unverloundbar machen, die aber freilich a,«ch eine
bedenkliche Schottenseite haben. Die Hauptgefahr , so schreibt
die „Daily Mail ", droht der Londoner Bevölkerung nicht
etiv l von den Zeppelinbomben, soiidern von den gegen die
Zippeline eigens konstruierten neuen Abwehrkaiwnen. Drher
werden der, neugierigen Londoner Bürgern folgende kurz
zrrs.rmmeuyesaßten Berhaltungsmaszregeln driugend ans Herz
gelegt : „Geht in Deckung. Geht nicht auf die Straße . Steht
den Fenerwehrleniben. den Polizisten und Sanitätern nicht
sin Wege. Bleibt kaltblütig . Steigt nicht miss Dach, um
dos Schmispiel zu betrachten. Beugt Euch nicht zum Fenster
hinaus , jammert und lärmt nicht." Zur Beruhigung wird
ober noch hinzugefügt , daß die Möglichkeit durch eine bei
«Irrem Eifenbahnnachbar aufgelesene Mikrobe zu sterben
ämm-er noch größer wäre als die durch die Abwehrkancmen
Mid die Zeppeline geschaffnen Gefahren . „Wenn Ihr frei¬
lich ioähuend der Jagd himmelwärts starrt, so könnt Ihr
dicht gerade durch die Kanonen getötet loerden, die zu Eurer
Aetlung gebaut wurden !"

Brüssel im Kriege. Ein im Felde stehender Mitarbeitereb-.’t unS nachstehendes Brüsseler Stimmungsbild: DurchHalle des Novdbähnhofes braust der Lärm dos Weltkrieges.
Etri Heer scheint aufzubrechen. Soldaten , immer wieder
Kobdaten, Soldaten aller Waffen tauchen auf und unter in
fcwn brandendem Meere . Selten goht ein Mensch vorüber,
dem der Krieg noch das Gewand des Bürgers ließ . Draußen
oft« -, vor dem Bahnhof, schwindet diese Welt mit einem
Schlage. Die Soldaten tauchen unter in dem Gewirr , daS
«ftenblidje Brüssel verschlingt sie, daS Brüssel von einst mit
dem Lärm der Straßenbahnen , dem Geschrei der Verkäufer,
mit dem vollen, wirren Brausen der fieberhaft lebenden,
trSbl -chen, ungebuatdenen Großstadt . Durch die neue Straße
flutet die Menge an den prunkvollen Anlagen feiner Ge¬
schäfte vorüber der Börse zu. In den hübschen Konditoreien
flfctti unendlich friedliche Krieger und schlecken, völlig um-Ktvon den Reizen der Brüsseler Kuchenbäckerei.Auf dem

ebard Anspach lebt der Korso von einst. Die Deutschen
Waren auch im Frieden keine soltonen Gäste auf dieser
Stnaße , sie erscheinen jetzt nur feldgrau . Die elegante Straße
hat dadurch gewiß Nicht verloren , sie gewann höchstens da-
durch, daß die langweiligen Engländer dort verschwinden, wo
ho« Feldgrau auftaucht . Freilich, die Automobile veran»
tWkii nicht mehr ihre mutwilligen Wettrennen in den
Ktoußen . Dafür sieht inan hier umd da ein elegantes Ge-t n,das sich Viel besser in das schöne Bild oinfügt. Unbe.wert, bisweilen absichtlich unbekümmert , mischten sich äe
Koüsseler in das Gelvühl. Der Krieg hat die Eleganz nicht
gotätot. Der stark gekürzte Rock mit dem koketten Pelzab-
sihldch läßt das feine Sch.ihwerk der Brüsseleviirnsn voll zur
Gelt» » kommen. Sie sind auch in dieser Nicht gerade kleid-
sanve» Made geschmackvoll elegant , die reizvollem Frauen dieser
schömM Stadt . Sie wissen das auch fehr gut umd sind gar nicht
so teirftchelig, w:e sie sich biÄvüMen geben möchten, weder die
Frag » noch die Männer der belgischen Hauptstadt . Und als
groß« Kinder strid sie sogar voll vollendeter Lrebenswürdig-
kM, » onn der dentsche Soldat mit ihnen Französisch plaudert.
I » feer gramen Frühe des Wintersonntages sind nur die
mtAtHai  in Bvüstel wach. Schwer hallt der Schritt der ge¬

lten Stiefel durch die leerem Straßen . Zu dieser Stunde
n die deutschen Soldaten am liebstem als ungestörte

nderer vor den
dem schämen alten
ithap Miwmsn und großen Blattpflanzen . Die Berkäufe-

»er,M» «NNch str »ik tzchrW-ttm,,! ^ » N^ rndors tn wleKadr». —

Sehenswürdigkeiten Brüssels zu stehen,
em Marktplatz hocken Frauen mit bunt-

rlruren sind nicht so zahlreich, wie sie einst im Frieden waren,
aber jedenfalls hat der Krieg dem Brüsseler Marktplatz dl«
Blumen nicht nehmen können. Blüten in der -Mitte , ringsum
aber stehen die alten grauen Häuser , ernst, voller großer Er¬
innerungen , voller schwerer Gedanken. Weltgeschichte weht
dich auf diesem Platze an . Wie viele standen vor dir hier in
längst vergangenen Zeiten und erlebten voll tiefer Schauer
die Größe einer machtvollen Stunde . Alle diese großen
Stunden sind dahin , neues Leben verlangt sein rinabweis»
bavcs Recht. Du , der du jetzt auf diesem Platze stehst, du fühlst
es mächtiger als anderswo , daß der Zeiger der Weltgeschichte
aufrückt, einer Stunde entgegen, die einst die Zukunft eine
der größten der vergangenen Stunden nennen wird . Einst!
Die alten Häuser scheinen das Wort ernst nachzuhallen. Auch
diese grosse Stunde , in der deutsche Soldaten auf dem Markt¬
platz Brüssels stehen, wird untertauchan in dem tollen Wirbel
dar Zeit, der schöne Platz wird andere Zeiten und airdcre
Menschen sehen. Hier stehst du umbrandet von den Wogen der
Gegenwart und kannst den Blick schweifen lasten in Ve»

. gangenheit -und Zukunft . . . In der dunklen , grauen Kathe¬
drale stehen am den Priester geschart Hunderte andächtiger
Feldgrauer , Hunderte von Herzen, Herzen von Vätern»
Söhrren , Gatten schlagen hier irr Mut und Berzagtsein , in
Trotz nlnd in Liebe, in Hoffnung und Sorge . Uird über dem
allen tönt rrrhig die Stimme des Priesters . Die unruhige
Großstadt da draußen , der wirre Lärm des Krleyes werden
still in dieser hohen Halle. Das -mächtige, dunkle Grau ver¬
schlingt die bunten Farben , die draußen den Blick verwirrten.
Alles, was da draußen etwas ist, es ist hier plötzlich ein
Nichts geworden. Die Schleier der Unendlichkeit senken sich
über Zeit und Menschen, sinken hernieder an den Gewölben,
deren unantastbare Schönheit sich stolz ausrichtet über dem
wirren Wechsel der Dinge . Und immer mächtiger erfüllt den
Raum die Stimme des Priesters , der unter die Krieger
Worte der Liebe sät. (kz.)

Pariser Anlizeppelin -Satiren . Die so erfolgreichen Luft¬
angriffe auf Paris verursachten die lebhaftesten Erörterungen
in der französischen Presse, die sich-in scharfen Worten gegen
die -ungenügenden Schutz- und Abwehcmaßregelu wendet und
es der französischen Luftkampforgamtsation gegenüber nicht
an beißender Ironie fehlen läßt . Die in aller Hast und Be¬
stürzung angeovdneten neuen Einrichtungen sind auch ge¬
nügend geeignet, den Svott der Öffentlichkeit herauf »,fordern.

-So wird berichtet, das; der Pariser Stadtrat einen groß¬
artigen Entschluß gefaßt hat . Fortan soll jede Nacht ein An¬
gestellter des Rates im Rathaus Wache halten , um im Falle
der Aunähercuingeines Zeppelins sofort „Alarm " zu schlagen.
Das „Jarwnal des Deöats " schreibt über diese großartige
Neuerung : „Sicherlich Ivird Deutschland sich Var dieser her¬
vorragenden Nachricht voll Angst still verhalten . Der Stadt»
rat verdient die herzlichsten Glückwünsche. Wie einst in den
Städten des Mittelalters ein Nachtwächter vom Söller nach
einer ettraigkn Gefahr Ausschau hielt, so wird ein Beaniter
des Stoldtvates beharrlich zum Fenster Hinausblicken, um di«
Zeppeline zu erspähen. Bei aller Hochachtung und Bewunde¬
rung für diese ckbenso heroische wie liebenswürdige Ausdauer
berührt es nur merkwürdig, daß dieser Wächter, wie bekannt-
gegeben wird , seine Tätigkeit regelmäßig um 12% Uhr nachts
beschließen soll. Warum dies ? Hallten die Zeppeline vielleicht
um diese Zetit aut ihrer Reise in einem Gasthof Rast ? Oder
haben sie versprochen, niemals nach 12% Uhr zu erscheinen?
Oder glaubt der StNdtrat genug getan- zu haben, wenn' er
die halbe Nacht opfert ? Werden nicht vielmehr die Zeppelin¬
führer sich arm 12% . Uhr sagen, daß nun die festgesetzte Stund«
gekommen sei, um Paris zu besuchen?" . . . Eine andere,
Nicht rNinder der Verspottung aufgesetzte Neuerung besteht
tn einer Verfügung des Leiters des Lrqstkampfwesens, Renf
Besnard , der anordirete , daß das in Versailles stehend«
PionieNregiment durch ein Auftkainpftnkett, bestehend auS
1 Offizier , 3 Unteroffizieren und Sv Mann , ergänzt werden
soll. „Dieses Pikett ", sagt „l'Oauvre ", „ist mit Gewehren deS
Modelles 1874 auSgestaÄet. Bei jeder Wache werden an jeden
Mann 6 Patronen verteilt . Dann zieht das Pikett «ruf dem
Plateau von Satory ans. Diese Mannschaft soll Alarm
schlagen und den Zeppelin „bekämpfen". Wie denkt Herr
Besnard sich das ? Höchst einfach: wenn der Zeppelin so
liebonAvürdig war , sich auf Schußweite der Gewehre, Modell
1874, zu nähern, so wird geschossen. Und dann wartet man,
daß das Luftschiff die Freundlichkeit hat , aus dem Plateau
von Satory zu landen . Schlaft ruhig , Parisers

Druck und Bfrfaa derL. SLeNeuberalLrnv«l-Sucht ruckttrl tu Aletdeteu,
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